
 

„Wenn Peter Brunner in der Peterskirche predigt, 

würde ich zu Fuß von Rom nach Heidelberg gehen“, er-

klärte Edmund Schlink in einer abendlichen Runde. 

Alle waren überrascht. Das Wandern gehörte nicht zu 

seinen Leidenschaften. Wie kam er zu diesem Be-

kenntnis? Vielleicht waren es Erinnerungen an die 

1960er Jahre, als er in Rom Beobachter der EKD beim 

II. Vatikanischen Konzil war und sich in dem vatikani-

schen Milieu nach reformatorischer Predigt sehnte. 

Ganz gewiss war es Ausdruck der menschlichen und 

theologischen Nähe zu seinem Freund Peter Brunner. 

Und dann mögen es die Universitätsgottesdienste in 

der Heidelberger Peterskirche gewesen sein, für die er 

sich nach seiner Berufung nach Heidelberg stark ge-

macht hatte. Sie spielten für seine theologische Arbeit 

eine wichtige Rolle. Theologie, wie er sie in Vorlesun-

gen und Seminaren die Woche über reflektierte, hatte 

vor allem dem Gottesdienst der Gemeinde zu dienen. 

Als 1968 Werner Krusche, sein ehemaliger Heidelber-

ger Assistent, Bischof der Evangelischen Kirche der Kir-

chenprovinz Sachsen wurde, schrieb er ihm: „Ich bin 

immer wieder glücklich darüber, dass Du in diesem 
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SEINER BIOGRAFIE LOS!“ 



 

Amt stehst, und halte alle Ehren und alle Arbeit an der 

Universität für gering gegenüber dem Dienst des Hir-

ten in der Gemeinde“. Auf seinem beruflichen Weg 

hatte Schlink die Arbeit in Gemeinden kennengelernt. 

Nachdem 1938 die Theologische Schule Bethel von 

den Nationalsozialisten geschlossen wurde und 

Schlink seine dortige Stellung als Dozent verlor, war er 

etliche Jahre Hilfspastor in der Westfälischen Landes-

kirche in Dortmund und Bielefeld. Gegen Kriegsende 

übernahm er die Leitung des Predigerseminars der 

Westfälischen Landeskirche im „Kupferhammer“ (bei 

Brackwede). Das waren für ihn keine Umwege, son-

dern prägend für seine wissenschaftliche Arbeit an der 

Universität. 

Die Freundschaft zu Peter Brunner war für Beide 

auch durch die gemeinsame innere Bindung an das lu-

therische Bekenntnis begründet. Schlink war solche 

Bindung nicht in die Wiege gelegt worden. Sein Vater, 

Hochschullehrer für Luftfahrtmechanik in Braun-

schweig und später in Darmstadt, war bis zu seiner Hei-

rat katholisch gewesen, die Mutter kam aus pietisti-

schem Milieu.  

Edmund Schlink ist am 6. März 1903 in Darmstadt 

geboren. Nach dem Abitur studierte er zunächst natur-

wissenschaftliche Fächer, vor allem Psychologie. Nach 

einer Lebenskrise sattelte er auf Theologie um, schloss 

zuvor das Psychologiestudium an der Universität Gie-

ßen ab und wurde 1927 mit einer religionspsychologi-

schen Untersuchung zum Dr. phil. promoviert. Zum 

Theologiestudium ging er nach Münster. Dort lehrte seit 

1926 Karl Barth. Schlink zog die Radikalität des theolo-

gischen Denkens bei Barth an, die herausfordernde 

„Wort-Gottes-Theologie“. Er verfasste bei Barth eine 

theologische Dissertation: „Emotionale Gotteserleb-

nisse“. Ihn interessierte die Frage: Was geht in einem 

Menschen vor, wenn er sagt: „Ich glaube!“ Wie kann die 

biblische Botschaft den Menschen erreichen und ins Ge-

wissen treffen? Diese Fragen begleiteten Schlink lebens-

lang: Als Vikar in Buchschlag und Sprendlingen, als 

Hochschulpfarrer in Darmstadt, bei der Seelsorge an be-

hinderten Menschen in Bethel, in Bielefelder Gemein-

den, in der wissenschaftlichen Arbeit an der Theologi-

schen Schule in Bethel und später an der Universität 

Heidelberg, im intensiv geführten ökumenischen Dialog 

und bei der Arbeit an seiner „Ökumenischen Dogmatik.  

Im Kirchenkampf wurde ihm die Bindung an das 

lutherische Bekenntnis wichtig. Es war kein dogmati-

scher oder konfessioneller Historismus, sondern die 

aktuelle Auseinandersetzung mit den „Deutschen 

Christen“, die in der nationalsozialistischen Bewegung 

Elemente von Gottesoffenbarung zu entdecken vorga-

ben. Das musste als Neuheidentum entlarvt werden, 

und dafür sind für Schlink die Bekenntnisschriften un-

entbehrlich. Sie sind vor allem auch eine homiletische 

Hilfe fürs Predigen. Sie leiten an, konzentriert auf Got-

tes Wort zu hören, sie bewahren vor subjektiver Belie-

bigkeit bei der Auslegung der Bibel. Sie sind Sprach-

hilfe für die Verkündigung, um der Gemeinde Zuspruch 

zu geben und ins Gewissen zu reden.  

Nach dem Krieg hielt Schlink bei einer Pfarrkonfe-

renz einen Vortrag: „Vom Gericht Gottes in unserer 

Zeit“. Er sprach von der großen „Schuld der Pfarrer und 

der Kirchenführer, die die Gebote Gottes dem Totali-

tätsanspruch des Staates angepasst haben, die dem 

politischen Handeln eine Eigenständigkeit zuerkannt 

haben, die ihm nicht gebührte“. Er forderte nach 1945 

in Predigten und Vorträgen die Gemeinden zur Buße 

auf. Das Thema „Buße“ ist für ihn zentrales Thema ge-

blieben. Die Erfahrungen des Kirchenkampfes waren 

aber auch Grund, Gott zu danken für das Gericht, durch 

das er zur Umkehr rufe, und Gott zu loben, weil er 

durch alle Schrecknisse hindurch uns sein Wort erhal-

ten und an unerwarteter Stelle zum Leuchten gebracht 

habe. Für die Gemeinden wurde das gemeinsame Bi-

bellesen eine wichtige Lebensäußerung, für den Got-

tesdienst war die Liturgie in ihrer geistlichen Kraft neu 

entdeckt worden. Schlink war in der westfälischen Kir-

chenleitung und später als Synodaler in der Badischen 

Landeskirche am Neuaufbau der beiden Landeskir-

chen beteiligt.  

1946 wurde Schlink auf den Lehrstuhl für Systema-

tische Theologie an der Universität Heidelberg beru-

fen. Ihn reizte die Zusammenarbeit zwischen den ver-

schiedenen Fakultäten. In der Schlink’schen Wohnung 

traf sich regelmäßig die „Sozietät“, ein Kreis von Kolle-

gen aus verschiedenen Fakultäten. Nach der national-

sozialistischen Katastrophe suchten sie im interdiszip-

linären Gespräch ein gemeinsames Aufgabenbewusst-

sein für den Neuaufbau der Universität. Schlink fand 

Vertrauen über Fakultätsgrenzen hinweg und wurde 



 

1953/1954 zum Rektor der Universität gewählt. In der 

Absicht, auch Studierenden das interdisziplinäre Ge-

spräch zwischen den Wissenschaften zu führen und 

Ökumene real zu erleben, betrieb er die Errichtung des 

Ökumenischen Instituts mit angeschlossenem Stu-

dentenwohnheim. Studierende verschiedener Fakul-

täten und aus verschiedenen Ländern sollten im all-

täglichen Leben, in Diskussionen über ihre Fachge-

biete und Studienerfahrungen, in den Andachten in 

der Hauskapelle vita communis praktizieren.  

Schon bald nach Kriegsende wurde der sog. Jae-

ger-Stählin-Kreis gegründet, der Ökumenische Arbeits-

kreis evangelischer und katholischer Theologen. Ed-

mund Schlink war von Anfang an dabei und hat über 

viele Jahre die wissenschaftliche Leitung auf evangeli-

scher Seite übernommen. Für die EKD war er in den 

Jahren 1962-1965 der Beobachter beim II. Vatikani-

schen Konzil. In allem ökumenischen Engagement 

blieb ihm wichtig, dass Kirchen im ökumenischen Ge-

spräch als Erstes nicht die Defizite bei anderen Kirchen 

aufzeigen, sondern das eigene Versagen bekennen 

und Umkehr und Neuanfang mit Christus wagen.  

Ein Jahr vor seinem Tod erschien die „Ökumenische 

Dogmatik. Grundriss“. Er hatte lange daran gearbeitet. 

In einem anschaulichen Bild zeigt er, wo sein Herz 

schlägt. Er spricht von der kopernikanischen Wende in 

der Ökumene. Die anderen Kirchen seien „nicht mehr 

so anzusehen, als ob sie sich um unsere Kirche als 

Mitte bewegen, so wie vor Kopernikus die Planeten als 

sich um die Erde drehend verstanden worden waren, 

sondern wir müssen erkennen, dass wir mit anderen 

Gemeinschaften zusammen gleichsam wie Planeten 

um Christus als die Sonne kreisen und von ihm das 

Licht empfangen“.  

Am 20.Mai 1984 ist Edmund Schlink im Alter von 81 

Jahren gestorben. 

 

Zur Predigt  

 

Kein Prediger kommt von seiner Biografie los! Edmund 

Schlinks Predigt über Jes.63,15-16 und 64,1-3 ist vom 

ersten Satz an auf den Bibeltext konzentriert und wird 

am 1. Adventssonntag 1958 zu einer eindringlichen 

Botschaft über das Kommen Christi. So hatte er in 

Münster bei Karl Barth gelernt, Theologie zu treiben, 

mit dieser Theologie erlebte er den Kirchenkampf. Die 

Predigt über den Jesajatext verzichtet auf Anknüp-

fungspunkte an aktuelles Geschehen. Sie beschreibt 

die Situation des Volkes Israel in dürftiger Zeit. Sie 

spricht die damalige Anfechtung an, die Glaubenden 

bis heute, ja, heute erst recht zusetzen kann. Gleich im 

2. Absatz wird von der Not des damaligen Volkes Israel 

kurz und bündig gesagt: „Sie erleben sich preisgege-

ben an die Immanenz dieser Welt“. Wenn sich in die-

sem Schlüsselsatz nicht auch unsere heutige geistliche 

Not ausdrückt! Der Prediger fragt: Hat Gott sein Volk 

preisgegeben? „Die eigentliche Not bestand darin, 

dass diese Menschen wussten um Gottes Allmacht,- 

aber er setzte sie nicht ein für sie“. Bleiben also Gebete 

unerhört? Hat Gott die leidenschaftliche Bitte seines 

Volkes „Ach, dass du den Himmel zerrissest“ erhört? 

„Ja, Gott hat dieses Gebet seines alttestamentlichen 

Bundesvolke erhört im Kommen Jesu Christi“. Gegen 

Ende der Predigt dann der lapidare Satz: „Alles ist 

schon Christus unterstellt, ob die Welt es wahrhaben 

will oder es bestreitet“. Eine Steilvorlage für den Predi-

ger aus der Schule der dialektischen Theologie!  

Der Zuspruch der Predigt geht über das Individu-

elle hinaus. Gleich zu Beginn wird gesagt, dass der bib-

lische Text das Gebet eines Volkes ist und nicht nur das 

Gebet eines Einzelnen. Am Ende heißt es noch umfas-

sender, dass es auch nicht nur das Gebet für das Volkes 

Israel und das Gebet für die Kirche ist, sondern sich auf 

die ganze Welt ausweitet. „Es ist nun nicht mehr ein Ge-

bet nur für die Unterdrückten eines Volkes, sondern für 

die Leidenden, Zertretenen, unter Gottesferne Seuf-

zenden in der ganzen Welt“. Christus – die Hoffnung 

der Welt! Wenige Jahre, bevor Schlink die Predigt hielt, 

hatte er bei der Weltkirchenkonferenz in Evanston sei-

nen Vortrag zu diesem Thema gehalten.  

Homiletisch findet der Prediger Zugang zum bibli-

schen Text und zur Gemeinde, indem er durch stets 

weiterführende neue Fragen den Gedankengang ent-

faltet. „Was tun sie in ihrem Gebet? … Hat Gott dieses 

Gebet erhört? … Aber was heißt hier: Gott hat erhört? 

… Aber geht nicht alles so weiter in der Welt wie zu-

vor?“ Die Fragen werden nicht von außen an den Text 

herangetragen. Sie ergeben sich aus dem Text und 

sind gleichzeitig Fragen an den Text. Es sind auch un-

sere aktuellen Glaubensfragen, ohne dass sie durch 



 

heutige Aktualitäten veranschaulicht werden. 

Die Sprache der Predigt ist an den entscheidenden 

Stellen, auf die es dem Prediger ankommt, von einem 

„Überbietungspathos“ geprägt, wie es für dialekti-

sches Denken und Formulieren charakteristisch ist. 

„Was heißt hier: Gott hat dieses Gebet erhört? Gott hat 

es erhört, so wie eben Gott erhört, nämlich in der Sou-

veränität seines Willens, in der Unfassbarkeit seiner 

Herrlichkeit, in einer Machttat, in der er alle menschli-

chen Vorstellungen von seiner Macht und alle Erwar-

tungen menschlicher Gebete überbietet … Was Gott in 

Jesus Christus getan hat, ist nicht weniger als erbeten 

wurde, sondern unendlich viel mehr … Die scheinbare 

Nichterhörung ist in Wahrheit die Überschwänglichkeit 

des göttlichen Erbarmens …Gott wird kommen in sei-

ner unverhüllten Herrlichkeit und alles, alle neu ma-

chen“.  

Eine Predigt mit steilen Gedanken und Formulie-

rungen. Es ist keine abstrakte Dogmatik, sondern Ver-

kündigung der biblischen Botschaft, geprägt von re-

flektierter Theologie und erlebter Kirche. Kein Prediger 

kommt von seiner Biografie los! 

 

 
Predigtbeispiel 

 

Predigt über Jesaja 63,15-16 und 64,1-3 am 1. Advent 1958 in der Peters-

kirche in Heidelberg. Veröffentlicht in: (Heidelberger Predigten. Pflüget 

ein Neues - Göttinger Predigthefte, Heft 5, Göttingen 1959, S.7-10).

 

„So schaue nun vom Himmel, und siehe herab von 

deiner heiligen, herrlichen Wohnung. Wo ist nun dein 

Eifer, deine Macht? Deine große herzliche Barmher-

zigkeit hält sich hart gegen mich. Bist Du doch unser 

Vater. Denn Abraham weiß von uns nicht, und Israel 

kennet uns nicht. Du aber, Herr, bist unser Vater und 

unser Erlöser; von alters her ist das dein Name.“  

 

„Ach, daß du den Himmel zerrissest, und führest 

herab, daß die Berge vor dir zerflössen, wie ein heiß 

Wasser vom heftigen Feuer versiedet! daß dein Name 

kundwürde unter deinen Feinden, und die Heiden vor 

dir zittern müßten, durch die Wunder, die du tust, der 

man sich nicht versiehet; daß du herabführest, und 

die Berge vor dir zerflössen! Wie denn von der Welt her 

nicht vernommen ist, noch mit Ohren gehöret, hat 

auch kein Auge gesehen einen Gott außer dir, der so 

wohltut denen, die auf ihn harren.“ 

 

Über zweieinhalb Jahrtausende hinweg haben wir eben 

ein Gebet gehört: ein Gebet nicht nur eines einzelnen, 

sondern eines Volkes, – ein Gebet, das nicht nur einmal, 

sondern immer wieder gebetet worden ist, – ein Gebet, 

das aus der Tiefe gegen den Himmel anstürmt und Gott 

beschwört, den Himmel zu zerreißen, – ein Gebet, in 

dem es dem Beter schlechthin um alles geht. 

Was war das für eine Not, aus der heraus gebetet 

wurde? Die Not eines von Feinden unterdrückten Vol-

kes. Das Land war besetzt, die Hauptstadt verwüstet, 

das Heiligtum von den Feinden zertreten. Aber die ei-

gentliche Not war noch nicht diese Unterdrückung als 

solche, sondern die Erfahrung, dass Gott sein Volk dem 

allen preisgegeben hat. Die eigentliche Not bestand 

darin, dass diese Menschen wußten um Gottes All-

macht, – aber er setzte sie nicht ein für sie. Sie wußten 

um Gottes Eifer, aber er eiferte nicht um sie. Sie wuß-

ten, daß Gott alles sieht, und doch schaut er nicht auf 

sie herab. Sie wissen um seine Barmherzigkeit, aber er 

erweist sie nicht an ihnen: „Deine große herzliche 

Barmherzigkeit verhält sich hart gegen mich.“ So erle-

ben sie den Himmel als eine Wand, die sie von Gott 

scheidet. Jenseits dieser Wand thront Gott in seiner 

„heiligen, herrlichen Wohnung“. Diese Wand können 

sie nicht durchdringen. Sie erleben sich preisgegeben 

an die Immanenz dieser Welt. 

Was tun sie nun in ihrem Gebet? Sie halten Gott 

vor, was er einst an ihnen getan hat. Sie erinnern an 

sein erlösendes, väterliches Handeln „von alters her“, 

an Abraham und Israel, an Mose und durch Mose. Er 

hatte sein Volk erwählt, errettet, geführt und bewahrt. 

Er hatte sich immer wieder in seiner Gnade als Vater er-

wiesen. Diese Taten halten die Beter Gott vor in dem 



 

Glauben: Wie Gott gehandelt hat, so ist er und so bleibt 

er in alle Ewigkeit. Gott ist derselbe, er kann sich nicht 

wandeln, auch wenn es uns so scheint. „Bist du doch 

unser Vater. Denn Abraham weiß von uns nicht, und Is-

rael kennt uns nicht. Du aber, Herr, bist unser Vater und 

unser Erlöser; von alters her ist das dein Name.“ So be-

schwören sie den fernen Gott bei seinem Vaternamen. 

Sie stürmen gegen den fernen Gott an mit diesem Na-

men. Alles setzten sie auf den Vaternamen. Abraham, 

Israel, Mose sind tot. Aber Gott der Vater ist lebendig. 

So rufen diese Beter nach Gottes Machttat: Zer-

reiße den Himmel, schaue herab, ja komme herab! Er-

weise deine Macht so, daß nichts bleibt, wie es ist, – 

daß das Hohe erniedrigt, das Feste weich, das Kalte 

heiß wird. „Ach daß du den Himmel zerrissest und füh-

rest herab, daß die Berge vor dir zerflössen, wie ein hei-

ßes Wasser vom heftigen Feuer zersiedet.“ Sie bitten 

um eine völlige Wandlung der Verhältnisse bis zu den 

Fundamenten der Natur. Von dieser Machttat erwarten 

sie die Überwindung der Feinde, – daß sie erzittern, 

daß ihr Griff an der Kehle sich lockert, daß ihre Macht 

zerfällt. So erflehte das unterdrückte Volk die Erlösung.  

Hat Gott dieses Gebet erhört? Die Christenheit ant-

wortet auf diese Frage mit Ja.  

Ja, Gott hat den Himmel zerrissen, Gott ist herab-

gefahren, Gott hat umschmelzend eingegriffen in diese 

Welt, – er hat sie bis in die Fundamente hinein erschüt-

tert und verändert. Indem die Christenheit diesen Text 

am ersten Advent verkündigt, bekennt sie: Ja, Gott hat 

dieses Gebet seines alttestamentlichen Bundesvolkes 

erhört im Kommen Jesu Christi. 

Aber was heißt hier: Gott hat erhört? Man sage 

nicht zu schnell: Ja, er hat erhört.  

Wir wissen nicht mit Sicherheit, wann dieses Gebet 

zum ersten Mal gebetet worden ist, ob im Exil nach der 

Zerstörung Jerusalems oder in den jämmerlichen Ver-

hältnissen nach der Rückkehr. Aber wir wissen: Seit 

dem Exil ist dieses Volk niemals wirklich wieder frei ge-

worden, auch wenn es den Tempel wieder erbaute. 

Aber auch er wurde dann wiederum zerstört und blieb 

zerstört bis auf den heutigen Tag. Was heißt hier: Gott 

hat dieses Gebet erhört? 

Gott hat es erhört, so wie eben Gott erhört, nämlich 

in der Souveränität seines Willens, in der Unfaßbarkeit 

seiner Herrlichkeit, in einer Machttat, in der er alle 

menschlichen Vorstellungen von seiner Macht und alle 

Erwartungen menschlicher Gebete überbietet. Er hat 

dies Gebet erhört nicht, indem er die Feinde zerschlug, 

sondern indem er seinen Sohn an sie preisgab, – nicht, 

indem er die Berge zerschmolz, sondern indem er den 

Menschen Jesus Christus zerschmolz: Ihn hat er ge-

wandelt bis in die Fundamente seiner menschlichen 

Natur, indem er ihn in den Tod dahingab und von den 

Toten auferweckte, – indem er ihm eine neue Existenz-

weise gegeben hat durch die Auferweckung von den 

Toten. Durch diese Machttat hat er einen Brand ange-

zündet, der sich über die Erde verbreitet, der das Kalte 

zum Sieden bringt und das Feste erschüttert und zer-

fließen läßt. Wer sich von dieser Machttat Gottes er-

schüttern und verbrennen läßt, – wer an Christus 

glaubt und sich ihm als dem Herrn unterwirft, der ist 

ein neuer Mensch. Der Himmel ist für ihn offen, die Un-

terdrückung ist beendet, er ist frei. „Ist jemand in 

Christo, so ist er eine neue Kreatur. Das Alte ist vergan-

gen, siehe, es ist alles neu geworden.“ 

Aber geht nicht alles so weiter in der Welt wie zu-

vor? – Die Ungerechtigkeit, die Unterdrückung, die bru-

tale Drohung, der Griff an die Kehle? Bleibt nicht diese 

Erhörung in Christo weit hinter dem Gebet zurück? 

Was Gott in Jesus Christus getan hat, ist nicht we-

niger als erbeten wurde, sondern unendlich viel mehr. 

Gott hat in Christus Barmherzigkeit erwiesen nicht nur 

seinem Bundesvolk, sondern der Welt. Gott hat nicht 

das Ende den Feinden gebracht, sondern ihnen seine 

Geduld erweisen und Frieden verkündigt. Er hat sie 

nicht niedergeworfen, sondern hat Jesus Christus für 

die Feinde dahingegeben. Statt des Gerichts über die 

Welt hat Gott in dieser Welt einen neuen Anfang ge-

setzt, hat ihr noch einmal Raum und Zeit gewährt, sich 

umschmelzen zu lassen in der Buße. Die scheinbare 

Nichterhörung ist in Wahrheit die Überschwänglichkeit 

des göttlichen Erbarmens. 

Im Glauben an Christus haben wir Zugang zu Gott. Wir 

stoßen nun nicht mehr auf eine Wand, sondern auf das 

väterliche Du, von dem uns Antwort, Führung und Für-

sorge zuteilwird. In der Angst dieser Welt dürfen wir froh, 

in der Unterdrückung durch unsere Feinde frei sein, in der 

Aussichtslosigkeit dieser Welt dürfen wir in eine geöffnete 

Zukunft blicken, und im Sterben dürfen wir siegen über 

den Tod. Gott hat den Glaubenden alles erschlossen. 



 

Aber Gott wird noch mehr tun. Das Verborgene 

wird er offenbaren. Das Begonnene wird er vollenden. 

Allem Widerstreit wird er ein Ende bereiten: Die Dialek-

tik der Existenz der Glaubenden und der Aufruhr derer, 

die den Glauben verweigern, wird nicht immer fort-

währen. Gott wird kommen in seiner unverhüllten 

Herrlichkeit und alles, alles neu machen. 

So ist dies Gebet mit dem ersten Kommen Jesu 

Christi nicht erledigt, sondern es geht weiter. Es ist das 

Gebet des Volkes Israel und das Gebet der Kirche. Nicht 

wenngleich es erhört ist, sondern weil es erhört ist, 

geht es weiter bis zur zukünftigen Vollendung der Er-

hörung. Dabei weitet sich das Gebet aus auf die ganze 

Welt. Es ergreift immer neue Menschen, die es beten, 

und wiederum neue, für die es gebetet wird. Es ist nun 

nicht mehr ein Gebet nur für die Unterdrückten eines 

Volkes, sondern für die Leidenden, Zertretenen, unter 

Gottesferne Seufzenden in der ganzen Welt. Es wird 

nun nicht mehr gebetet nur um Befreiung von den 

Feinden, sondern es wird gebetet für die Feinde, daß 

ihr „Erzittern“ sie zur Buße führe und ihnen den Frieden 

schenke. Solche, die heute Feinde sind, können mor-

gen Brüder sein. Es geht um die Machttat Gottes, die 

das Begonnene an der Welt vollenden wird. 

Auch diese Gebete wird Gott einst so erhören, daß 

er unsere Vorstellungen überbietet. Wir können die 

Herrlichkeit der Vollendung nicht ermessen und weder 

denkend noch schauend vorwegnehmen. Aber wir 

dürfen gewiß sein, daß er die Gebete um die Wieder-

kunft Jesu Christi in Herrlichkeit erhören wird. Die Welt 

ist schon vom ersten und zweiten Advent umgeben. Al-

les ist schon Christus unterstellt, ob die Welt es wahr-

haben will oder es bestreitet. Die Aufruhr der Welt ist 

bereits das Zeichen ihres Besiegtseins durch diesen 

Herrn. Das Wachsen der Trübsale ist das Vorzeichen 

der kommenden Herrlichkeit. Christus wird kommen. 

Im Namen Christi beten, das heißt jetzt schon an sei-

nem Siege teilhaben. 

Wir haben ein Gebet gehört. Gebete aber sind nicht 

zu hören, sondern zu beten, – sie sind auch nicht zu 

diskutieren, sondern eben zu beten. Darum laßt uns 

schließen, indem wir gemeinsam mit den Worten un-

seres Textes beten: „So schaue nun vom Himmel und 

siehe herab von deiner heiligen, herrlichen Wohnung. 

Wo ist nun dein Eifer, deine Macht? Deine große herzli-

che Barmherzigkeit hält sich hart gegen mich. Bist du 

doch unser Vater. Denn Abraham weiß von uns nicht, 

und Israel kennet uns nicht. Du aber, Herr, bist unser 

Vater und unser Erlöser; von alters her ist das dein 

Name. Ach, dass du den Himmel zerrissest und führest 

herab, dass die Berge vor dir zerflössen, wie ein heißes 

Wasser vom heftigen Feuer versiedet! Daß dein Name 

kund würde unter deinen Feinden, und die Heiden vor 

dir zittern müßten, durch die Wunder, die du tust, de-

ren man sich nicht versieht; daß du herabführest und 

die Berge vor dir zerflössen! Wie denn von der Welt her 

nicht vernommen ist noch mit Ohren gehört, auch kein 

Auge gesehen hat einen Gott außer dir, der so wohltut 

denen, die auf ihn harren.“ 

 

 

 

 
 


